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Selbst bei der Anti-FIFA-WM wird mit Fußball Politik gemacht

World Cup der Outlaws 

Der britische Journalist und Autor 
Steve Menary trat für sein Buch Out-
casts! The Lands That FIFA Forgot 
(Know The Score Books Limited, 

Studley 2007) eine Reise um den Globus an. 
Auf über 200 Seiten berichtet er von Fußball-
teams, die sich vom Weltverband übergangen 
fühlen, von Verbänden, in denen sich die «Aus-
gestoßenen» organisieren, und von Ölplatt-
formen (!), die bei diesen Verbänden um Mit-
gliedschaft ansuchen. Dabei ließ sich Menary 
stets von der Frage leiten, nach welchen Krite-
rien die FIFA ihre «Fußballfamilie» erweitert, 
befand Claude Pascal in seiner Rezension in 
der Schweizer Wochenzeitung: Wenn die dä-
nischen Färöer FIFA-Land sind, weshalb das 
dänische Grönland mit über 85 Prozent Inuit, 
also indigener Bevölkerung, nicht? Bezüglich 
der Frage der Unabhängigkeit der größten In-
sel der Welt fällt mir stets ein Klospruch aus 
meiner Studentenzeit ein: «Freiheit für Grön-
land – weg mit dem Packeis», was angesichts 
des Klimawandels gar nicht mehr so 
lustig ist. Trotz großer klimatischer 
Nachteile läuft man auch in Grön-
land mit großer Begeisterung dem 
runden Leder (das in Eis und Schnee 
wegen besserer Sichtbarkeit meist 
rot gefärbt ist) nach. Für den grön-
ländischen Spieler Isak Høy bleibt 
das Match gegen Tibet in Kopenha-
gen im Sommer 2001 für immer un-
vergesslich, wie er dem GEO-Redak-
teur Christian Sywottek verriet: «Wir 
haben 4:1 gewonnen, und nach dem 
Abpfiff galt ich als der beste Mann des 
Spiels. Aber es war mehr. Die Tibe-
ter spielten, obwohl ihnen die chine-
sische Regierung das verboten hat-
te. Sie kämpften an allen Fronten. 
Es war ein Freundschaftsspiel, das 
Geschichte geschrieben hat. Ich bin 
stolz, dass ich dabei war.» 

Wenn ein Land international voll-
ständig anerkannt sein muss, was un-
terscheidet dann FIFA-Palästina von 
Nicht-FIFA-Tibet? Und womit erklärt 
sie die Differenz zwischen den 192 von 
der UNO anerkannten Staaten und 
den 207 FIFA-Mitgliedsverbänden? 

Das Buch gibt aufschlussreiche Antworten, 
punktet mit einer Faktensammlung, und auch 
Humor spielt mit.

Die CONIFA übernahm das Zepter. Das NF 
Board, 2003 in Brüssel gegründet, bot auch ei-
nigen Regionen, wo es Abspaltungs- oder Auto-
nomiebewegungen gibt, mit dem VIVA World 
Cup die Gelegenheit, sich einer breiteren Öf-
fentlichkeit zu präsentieren. Das rief im Fall 
von Tibet China auf den Plan, um mit allen Mit-
teln zu verhindern, dass ein tibetisches Fußball-
team zustandekommt. Der Film The Forbidden 
Team (Dänemark 2003, Regie: Arnold Krøigaard 
& Rasmus Dinesen, 60 min., OmeU) erzählt die 
außergewöhnliche Geschichte von einer Na-
tionalmannschaft ohne Staat, die sich entge-
gen verschiedenster Widerstände auf den Weg 
macht, um in Kopenhagen das erste Spiel einer 
tibetischen Nationalmannschaft auszutragen. 

Der VIVA World Cup wurde 2012 zum letz-
ten Mal ausgetragen, mit der Autonomen 

Region Kurdistan als Sieger. 2013 kam es zu 
einer Neugründung: Die Confederation of In-
dependent Football Associations (CONIFA) 
mit Sitz in Schweden übernahm als Fußball-
dachverband außerhalb der FIFA das Zepter. 
Schade allerdings, dass bei beiden Veranstal-
tern bis dato keine Frauenteams aufgelaufen 
sind. Wie die VIVA versteht sich die CONI-
FA als global agierende gemeinnützige Orga-
nisation, die Auswahlen von De-facto-Nati-
onen, Minderheiten und sportlich isolierten 
Regionen unterstützen. Von der Öffentlichkeit 
weitgehend unbeachtet, überholte die CONI-
FA die FIFA und kürte bereits am 9. Juni 2018 
in London ihren neuen World-Football-Cup-
Sieger: Kárpátalja (Karpatenukraine; eine his-
torische Region in den Karpaten im äußersten 
Westen der heutigen Ukraine) gewann gegen 
Nord-Zypern im Elfmeterschießen. Beim uk-
rainischen Sportminister Ihor Zhdanov kam 
aber ob dieses Erfolges alles andere als Freu-
de und Begeisterung auf. Er beschuldigte Spie-
ler und Funktionäre der Karpatenukraine des 
«Sportseparatismus» und sah eine Notwen-
digkeit, diese, insbesondere in Bezug auf Be-
ziehungen zu Terrorist_innen und separatisti-
sche Gruppen, zu verhören!? Damit kam auch 
die CONIFA in die Kritik. Sie betonte aber ihre 

Angesichts der FIFA-Fußball-WM wirft Johann Bogenreiter einen kritischen  
Blick auf den World Football Cup für Regionalauswahlen sowie Länder, die nicht  
Mitglied des Weltfußballverbandes FIFA sind. 

Obwohl Joseph Blatter, damals noch als FIFA-Boss, zur Eröffnung des ersten Kunstrasenplatzes in Grönland angetanzt kam,  
wird der Grönländische Fußballverband noch immer nicht von der FIFA akzeptiert
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Sänger der Nation

«Einigkeit und Recht und Frei-
heit.» Mit der dritten Strophe des 
Deutschlandliedes wurde die kri-

sengebeutelte deutsche Nationalmann-
schaft am 23. Juni in Sotschi erwartungsge-
mäß auf das zweite WM-Gruppenspiel gegen 
Schweden eingestimmt. Wenige Minuten da-
rauf nur vermeldete die Bild-Zeitung, dem 
Selbstverständnis nach Seismograf der deut-
schen Kollektivseele: «So viel Hymne war lan-
ge nicht. ALLE 11 Spieler» nämlich, betonte 
man, hätten das Deutschlandlied mitgesun-
gen, «unsere Nationalhymne».

Nun war dem patriotischen Praktikanten 
in Berlin entgangen, dass sich durchaus elf 
Münder textkonform bewegt hatten, aller-
dings nicht jedem von diesen ein Laut ent-
fleucht war. Vor allem aber war das fragwür-
dige Lob als Angriff auf jemanden gemeint, 
der zu diesem Zeitpunkt auf der Bank Platz 
genommen hatte: Mesut Özil. Der 29-jähri-
ge Zehner, seit 2009 im Team von Trainer Jogi 

Löw, hält sich seit seinem 
ersten Einsatz im National-
trikot dem gemeinsamen 
Hymnenplayback gegen-
über abstinent. In seiner 
Autobiografie Die Magie 
des Spiels erklärt er dies so: 
«Kurz vor dem Anstoß bete 
ich immer. Das hat bei mir 
Tradition.»

An der Einstellung des 
Sohns türkischer Eltern, 
der wesentlich zum Welt-
meistertitel 2014 beitrug, 
fanden öffentlich wenige 
Anstoß, solange der Er-

folg stimmte. Dass Özil und sein Teamkolle-
ge İlkay Gündoğan sich mit dem türkischen 
Autokraten Recep Tayyip Erdoğan fotografie-
ren ließen, darf scharf kritisiert werden. Ganz 
und gar unzulässig aber ist die Forderung 
von Ex-Nationalspieler Stefan Effenberg, die 
der unter Szenenapplaus in der Sendung 
Doppelpass loswurde: «Wenn Mesut zu sei-
nem Land steht, nämlich zu Deutschland, 
dann soll er auch in Zukunft die National-
hymne mitsingen.»

Thomas Wörz, Sportpsychologe an der 
Universität Salzburg, sagt in diesem Zusam-
menhang: «Geliebt wird ein Nationalspie-
ler nur, solange er gewinnt. Bei jeder Partie 
schleppt er einen Riesenrucksack mit aufs 
Feld.» Wie ein Spieler also die letzten Mo-
mente vor dem Anpfiff, ab dem jeder Fehl-
pass landesweite Enttäuschung bedeuten 
kann, verbringt, ob er weint oder grinst oder 
das tut, was Meinungsstarken wie Effenberg 
anzuraten ist: ob er schlicht den Mund hält 
– das sollte allein ihm überlassen werden.

Mareike Boysen
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politisch neutrale Haltung (eine andere wäre 
wohl auch kontraproduktiv) und verteidigte 
die Mannschaft der Karpatenukraine. Das 
Thema von Minderheiten und indigenen Völ-
kern, die sich ihre Selbstständigkeit bewah-
ren und vom jeweiligen Nationalstaat (mehr) 
Autonomie oder gar Eigenstaatlichkeit for-
dern, ist zumindest latent stets präsent 
und wird solche Turniere stets begleiten. 
Sascha Duerkop, Generalsekretär der CO-
NIFA, meinte dazu in einem Interview mit  
soka25east: «Fußball ist nicht nur ein Vehi-
kel, um deine Liebe zu einer Nation auszu-
drücken, er ist viel mehr. Er ist der beliebtes-
te Sport der Welt, und in vielen Fällen schafft 
er es, dass sich große Gruppen von Menschen 
mit etwas identifizieren. Das kann ein Klub 
sein, ein Land oder auch etwas dazwischen.» 

Auf der Erfolgsseite kann der VIVA World 
Cup verbuchen, dass er für das FIFA-Mitglied 
Palästina den offiziellen Weg aufbereitet hat. 
Am 17. Mai 2010 trug diese Nationalmann-
schaft sein erstes vom Weltverband FIFA 
anerkanntes Länderspiel auf eigenem Bo-
den aus, gegen Jordanien gelang ein 1:1. Die 
Partie auf dem Kunstrasen im Stadion Fai-
sal Hussein in Al-Ram, einem Vorort von Je-
rusalem im Westjordanland, wurde auch als 
politisches Zeichen für eine politische Aner-
kennung Palästinas gesehen. Nach ihrem Tor 
jubelten die palästinensischen Kicker nur 
kurz, bevor sie sich einem Gebet hingaben.

Plattform für Padanien. Wirklich nachwei-
nen braucht man dem VIVA World Cup aber 
nicht. Und das Nachfolgeprojekt CONIFA 
World Football Cup scheint auch nicht viel 
besser bestellt zu sein. Mit der Teilnahme Ok-
zitaniens (das südliche Drittel Frankreichs) 
und vor allem mit der Teilnahme von Padani-
en (das den VIVA World Cup dreimal gewann 
und mit Stichtag 1. Jänner 2018 an zwei-
ter Stelle der CONIFA-Weltrangliste plat-
ziert ist) haben sich die Organisator_innen 

Eigentore geschossen. Padanien ist ein seit 
den 1990er-Jahren von der Partei Lega Nord 
verwendeter Propagandabegriff: Damit be-
nennt die rechtspopulistische Partei die Re-
gionen des nördlichen Italiens (inklusive 
Südtirol), die sich vom «römischen» Südteil 
abspalten sollen. Die Lega Nord versuchte 
auch den Gefangenenchor aus Giuseppe Ver-
dis Oper Nabucco, als sogenannte National-
hymne Padaniens für sich zu vereinnahmen. 
Die Argumente für die Gründung der Lega 
haben auch insofern einen schalen Nachge-
schmack, zumal sie die wirtschaftlichen Ge-
gensätze in Italien populistisch ausschlach-
ten und meinen, der Reichtum des Nordens 
sei durch den Fleiß seiner Bevölkerung ent-
standen, von dem nun die «faulen Südita-
liener» über Gebühr profitieren. Dabei un-
terschlagen sie, dass der Norden nicht nur 
Standortvorteile hat (bessere Anbindung an 
die Nachbarländer, fruchtbareres Land), son-
dern der Wohlstand auch durch billige Ar-
beitskräfte aus dem Süden geschaffen wur-
de. Dies erhält nun durch die Bildung der 
italienischen Regierung unter der Führung 
der Lega Nord und der ebenfalls (links-)po-
pulistischen und europaskeptischen Movi-
mento 5 Stelle (Fünf-Sterne-Bewegung) eine 
besondere Aktualität. Die Zerrissenheit zwi-
schen Realpolitik und rassistischem Populis-
mus könnte auch in Form einer fiktiven Auf-
stellung einer padanischen Mannschaft für 
ganz Italien abgehandelt werden. Movimen-
to 5 Stelle müsste als soziale Bewegung auch 
Spieler aus dem Süden hineinreklamieren, 
zumindest für die Reservebank. Wenn aber 
beispielsweise im Süden ein aus dem Meer 
gefischter Schwarzer, den ohnehin das üb-
rige Europa nicht haben will, ein besonders 
guter Spieler und Goalgetter wäre, müsste 
wohl über einen Fixplatz für ihn gesprochen 
werden. Aber ein bisschen mehr Demut und 
Dankbarkeit als dieser Mario Balotelli sollte 
er aber schon an den Tag legen … ■
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